
Beitrag für Montag, 10. Oktober 2022

Wer bin ich? Sie sagen mir oft, ich träte aus meiner Zelle gelassen, heiter und fest, wie ein
Gutsherr aus seinem Schloss. Wer bin ich? 

Der das schreibt, sitzt im Knast. Es ist der evangelische Theologe Dietrich Bonhoeffer. Er
hatte sich zusammen mit anderen aktiv am Widerstand gegen die Nazi-Diktatur beteiligt. Jetzt
sitzt er in einem Kellergefängnis der Gestapo in der Prinz-Albrecht-Straße in Berlin. Seine
Mitge-fangenen erleben ihn als starke Persönlichkeit. Als jemanden, der souverän mit dieser
extremen Ausnahmesituation umgehen kann. Doch in ihm selber sieht es ganz anders aus.
Auch davon handelt sein Gedicht.

Wie es in mir, tief in meinem Innern aussieht, und wie ich auf andere Menschen wirke, das
sind oft zwei Paar Schuhe. 

So erging es auch Bonhoeffer in seiner Zelle. Er hatte gelernt, nach außen hin den Starken,
Souveränen zu geben. Einer zu sein, der anderen Menschen Halt geben kann. Das ist ja für
andere Menschen auch gut. 

Doch keiner ist eben immer nur stark. Selbst der nicht, der die Rolle des Starken für sich auf
seinem Lebensweg gut eingeübt hat. Jeder Mensch hat auch eine bedürftige Seite. Bonhoeffer
war in seiner Zelle mit dieser eigenen Bedürftigkeit in Kontakt gekommen. Genau das hat ihn
durcheinandergebracht. Ihn in seinem Innern aufgewühlt. Er konnte dieser Frage nicht länger
ausweichen: Wer bin ich denn nun? Der Starke oder der Schwache? 

Die Einsamkeit, das Auf-sich-selbst-geworfen zu sein in der Zelle, die deutliche Ahnung 
davon, dass er – trotz aller Verbundenheit mit anderen Menschen – am Ende seinen Weg doch
ganz für sich allein gehen muss – all das setzt ihm zu. 

Er schreibt weiter: Einsames Fragen treibt mit mir Spott. Wer ich auch bin, du kennst mich, 
dein bin ich, o Gott. 

Die simple Antwort, die doch auf der Hand liegt, die konnte Bonhoeffer sich offenbar nicht
selber geben. Nämlich: Klar, ich bin beides. Der Starke und der Schwache. Der Gebende und
der Bedürftige. 

Doch, haben Sie es bemerkt? Fast unmerklich wird Bonhoeffers Gedicht am Ende zum Gebet!
Noch während er schreibt, stellt sich Gelassenheit ein. Seine Seele ist betend ein wenig zur
Ruhe gekommen: „Wer ich auch bin, du kennst mich, dein bin ich, o Gott.“  Das gilt auch,
wenn wir uns diese Frage stellen: Wer bin ich eigentlich?

 



Beitrag für Dienstag, 11. Oktober 2022

So ein Mist. Schon wieder Rot. Widerwillig trete ich auf die Bremse und fange an,
ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum zu trommeln. 

Vor mir ist ein Taxi zum Stehen gekommen.  Mein Blick gleitet vom Taxi-Schild auf dem
Dach hinunter bis zum Kofferraum. Dort fällt mein Blick auf einen Aufkleber. Ich muss
schmunzeln. Und für einen Moment hebt sich meine Stimmung. Auf dem kleinen Schildchen
steht ein Spruch, der mich wirklich amüsiert. Da lese ich: „Alle Taxifahrer kommen einmal in
den Himmel. Die Hölle haben sie schon hier auf der Erde gehabt.“  Na wunderbar, das ist ja
eine Steilvorlage für den vom Straßenverkehr gestressten Theologen. 

Denn damit spricht der Taxifahrer mir und vielen anderen Verkehrsteilnehmern aus der Seele.
Ich versuche, mich in den Taxifahrer hineinzuversetzen. Tag für Tag stundenlang den Rück-
sichtslosigkeiten und Rüpeleien der anderen Verkehrsteilnehmer ausgesetzt zu sein – ich weiß
gar nicht, ob ich dieser Anforderung gewachsen wäre. Ich würde mich jedes Mal furchtbar
aufregen. 

Und dann stelle ich mir einen himmlischen Straßenverkehr vor. Da gibt es keine
rücksichtslosen Raser, die auf der Überholspur mit der Lichthupe Druck machen und fast auf
meiner Stoßstange hängen. Da geht es nicht immer nur darum, selbst der Erste zu sein,
sondern auch dem anderen mal die Vorfahrt zu lassen. Da werden die Radfahrer und die
motorisierten Zweiradfahrer in ihrer Verletzlichkeit geachtet. Da geht niemand über eine rote
Ampel und ist so ein grotten-schlechtes Vorbild für die Kinder. Da fahren die Radfahrer nicht
im Affentempo auf den Gehwegen und gefährden so die Fußgänger. Und es gefährdet
niemand die Kinder auf dem Rücksitz, indem er noch eben schnell überholt und mein Auto
schneidet – kurz bevor die Straße einspurig wird. Tja, das wäre was! 

Ich schaue in den Rückspiegel. Da sehe ich den hinter mir wild gestikulieren. Jetzt hupt der
auch noch. Ich gucke auf die Ampel. Aha. Grün. Da fährt es aus mir heraus: Ey, mal langsam
du…  Und noch während ich das sage, denke ich: Stopp! Und komme zur Besinnung. 

Das wollte ich jetzt doch eigentlich gerade nicht. Ich atme einmal tief durch und denke: Ja, ja,
so kann es gehen. Um ein Haar wäre ich schon wieder mit einem Fuß in der Hölle gelandet.
Wie gut, dass da dieses Schild auf dem Taxi war. 



Beitrag für Mittwoch, den 12. Oktober 2022

„Wir glauben doch alle an denselben Gott“, sagen manche Leute. Aber: Stimmt das wirk-
lich?  Gut, wer das sagt, der will die Gemeinsamkeiten der unterschiedlichen Religionen
hervorheben. Und die gibt es ja auch. Das ist also ein berechtigtes Anliegen. Gemein-
samkeiten zu suchen - das ist immer noch besser, als sich gegenseitig den Schädel ein-
zuschlagen. 

Wer die Bibel aufmerksam liest, der wird allerdings merken: Schon der jüdisch-
christliche Gott ist nicht immer derselbe geblieben. Die Bibel erzählt, wie sich Gott
entwickelt und verändert hat. Einmal – so wird erzählt - vernichtete Gott die Menschen
wegen ihrer Bos-heit durch eine große Flut. Hinterher bereute Gott das! Er versprach den
Überlebenden: Das will ich nicht wieder tun! Der Gott, von dem wir in der Bibel lesen, ist
also ein lernfähiger Gott. Ein Gott mit Empathie. Ein Gott, der sich auch mal
korrigiert! Oder sagen wir: Ein menschlicher Gott. 

Auch wir Menschen entwickeln uns und sind lernfähig. Unser Glaube und auch unsere
Sicht auf Gott kann sich verändern. Das war schon bei Abraham so.  Der glaubte damals
tatsächlich, seinen Sohn opfern zu müssen. 

Die Propheten der Bibel dagegen waren dagegen fest davon überzeugt: Gott will keine
Op-fer! Und schon gar keine Menschenopfer. Dieser Auffassung folgte auch Jesus. Doch
wie es scheint: Vergeblich! Noch die deutschen Soldaten im 1. Weltkrieg hatten auf ihren
Kop-pelschlösser stehen: „Gott mit uns“ und verstanden ihren Einsatz als Opfer für das
Va-terland. 

Islamistische Terroristen unserer Tage sind felsenfest davon überzeugt: Gott will, dass
wir uns als Selbstmordattentäter opfern. Das empört die meisten anderen Muslime!
„Moment mal, das ist nicht Allah, so wie wir ihn kennen.“ 

Glauben also alle an denselben Gott? Nein, offenbar nicht. Weil wir anfällig sind für Irr-
tümer – auch, was Gott angeht. Schlimmstenfalls kann es soweit kommen, dass ich Gott
instrumentalisiere für meine kruden Vorstellungen. 

Dem Theologen Karl Barth wird folgender Satz zugeschrieben: “Wir treiben Theologie
unterhalb der Geheimnisse Gottes:“ Er meinte damit: Gott ist immer größer als das, was
Menschen über ihn denken. Bescheidenheit also, wenn wir von ihm reden. Sie steht allen
gut an, die meinen, sie hätten etwas von Gott verstanden. Auch mir. 



Beitrag für Donnerstag, den 13. Oktober 2022

Nur wenig nimmt er mit auf seine Reise. Leichtes Gepäck und ein schweres Herz. Mitten auf
dem Weg die Worte: „Ich werde dich nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt
habe!“ Das sagt Gott zu Jakob, der sich auf einen schweren Weg gemacht hat. Denn er will
sich mit Esau, seinem Bruder versöhnen. Den hatte er ziemlich dreist übers Ohr gehauen.
Viele Jahre ist das her – seitdem: Funkstille!

Es ist nicht leicht, auf einen anderen zuzugehen! Vor allem, wenn man es selbst vermasselt
hat. Jakob will sich mit seinem Bruder versöhnen. Ein Mann, ein Wort. Also los! Gut so. 

Unterwegs legt er sich schlafen. Und träumt. Im Traum sieht er eine Leiter. Die reicht bis in
den Himmel. Auf ihr steigen Engel auf und ab. Was für ein schöner Traum! Es gibt eine
Verbindung zwischen Himmel und Erde! Für Jakob ist im Traum der Himmel offen. Für mich
kein Zufall, dass Jakob diesen Traum ausgerechnet unterwegs hat, nachdem er sich auf die
Socken gemacht hat zu seinem Bruder.

Da hatte er sich ja schon entschieden: „Ich will mich versöhnen.“ Und Gott stärkt ihm den
Rücken und sagt: „Du bist nicht allein, Jakob. Ich bin bei dir auf deinem Weg zur
Versöhnung. Und ich halte mein Wort. Ich tue, was ich dir versprochen habe.“ Jakob macht
die Erfahrung: Gott lässt ihn nicht allein.

Es ist wunderbar, wenn Menschen sich versöhnen und es tut allen Beteiligten gut, wenn es
gelingt. Sogar das Sterben kann leichter werden, wenn Menschen sich vorher versöhnen
können.

Sicher: Es steht keineswegs  schon von vornherein fest, dass Versöhnung gelingt. Selbst dann,
wenn man sich redlich bemüht. Dafür gibt es nie eine Garantie! Doch die Geschichte von
Jakob macht Mut, es wenigstens zu versuchen. Wer losgeht, sagt sie, wer losgeht um sich mit
einem Menschen zu versöhnen, der steht unter dem besonderen Schutz und unter der
Verheißung des Himmels. Dem kann sich der Himmel öffnen.

Jetzt wollen Sie sicher noch wissen, wie die Geschichte mit Jakob und seinem Bruder
ausgeht! Ich verrate nur so viel: Nach einigen Tagen kommt Jakob, bei seinem Bruder an.
Spannung liegt in der Luft. Und Esau? Der läuft seinem Bruder entgegen – die beiden fallen
sich in die Arme – und weinen.



Beitrag für Freitag, den 14. Oktober 2022

Wie gut tut es mir, wenn ich Worte finden kann und mit Gott sprechen, also: Beten kann.
Aber - wer kann das schon regelmäßig. Manchmal fällt es mir schwer. Warum? Ich weiß es
auch nicht so genau. Manchmal ist es wohl der schlichte Zweifel: Ob mich Gott wirklich
hört? Mich, einen unter fast acht Milliarden Menschen auf dieser Welt?

In dem Buch „Widerstand und Ergebung“ sind Texte gesammelt, die der Theologe Dietrich
Bonhoeffer in der Zeit seiner Haft verfasst hat. Bevor er dann, im April 1945, nur vier
Wochen vor Kriegsende, im KZ Flossenbürg von den Nazis ermordet wurde.

Auch Gebete für Mitgefangene sind hier zu finden. Bonhoeffer hatte solche Gebete auf kleine
Zettel geschrieben und sie an seine Mitgefangenen weitergegeben. Eines dieser Gebete
möchte ich heute Morgen zitieren: 

„Gott, zu dir rufe ich in der Frühe des Tages. Hilf mir beten und meine Gedanken sammeln
zu dir. Ich kann es nicht allein. In mir ist es finster, aber bei dir ist das Licht. Ich bin einsam,
aber du verlässt mich nicht. Ich bin kleinmütig, aber bei dir ist die Hilfe. Ich bin unruhig,
aber bei dir ist der Friede. In mir ist Bitterkeit, aber bei dir ist die Geduld. Ich verstehe deine
Wege nicht, aber du weißt den Weg für mich.“  

Ich bin davon überzeugt: Es ist erlaubt, sich Worte eines anderen auszuleihen, wenn sie einem
selber fehlen. Auch, wenn es um das Beten geht. Wenn man zweifelt, wenn Gott für einen
selbst ganz weit weg ist. Oder wenn man sich einfach nur selbst im Weg steht.

Widerstand und Ergebung - offenbar geht es beim Beten also auch um Widerstände. Wider-
stände, die ganz unterschiedliche Ursachen haben können. Widerstände, die überwunden wer-
den wollen.

Ich ergebe mich. Ich gebe auf. Oder anders: Ich gebe meine Widerstände auf und gestehe ein:
„Gott, zu dir rufe ich in der Frühe des Tages. Hilf mir beten und meine Ge-danken sammeln
zu dir. Ich kann es nicht allein.“

Auch darum kann ich also Gott bitten. Dass er meine Widerstände überwindet. Und mir hilft,
mich ihm ganz und gar anzuvertrauen – mich ihm zu ergeben. 



Beitrag für Samstag, den 15. Oktober 2022

Es ist noch nicht lange her, da haben sich die Menschen hier bei uns die alte Normalität
zurück-gewünscht. Das hatte mit den Einschränkungen zu tun, die wir aufgrund der Pandemie
auf uns genommen haben. Und jetzt? Von „alter Normalität“ kaum eine Spur! Zu rasant hat
sich die politische und wirtschaftliche Situation verändert. Da kommt die Seele gar nicht
nach. 

Die Bibel erzählt davon, wie Gott seine Menschen in Zeiten einer Krise immer wieder zur
Um-kehr ruft. Umkehr - darin steckt ja eigentlich ein Zurück. Nun aber machen wir gerade
die Erfahrung, dass das nicht klappt. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir uns
rückwärtsgewandt die alten Zeiten herbeisehnen. So können wir nicht Schritt halten mit den
neuen Herausforde-rungen, mit denen wir uns momentan konfrontiert sehen. 

Wenn in der Bibel die Rede von Umkehr ist, dann ist damit nicht die Sehnsucht nach dem,
wie es immer war, gemeint. Umkehr – das bedeutet: Erkennen, wo wir auf dem Holzweg sind.
Und die Konsequenzen daraus ziehen. Damit haben wir ja auch schon begonnen. Zum
Beispiel, wenn es um die Erschließung erneuerbarer Energien geht. Da sind wir ja schon auf
dem Weg. 

Der Prophet Hesekiel bringt es kurz und knapp auf den Punkt. Er sagt den Menschen in
Gottes Auftrag: „Kehrt um, so werdet ihr leben.“ Damit meint er: Es gibt noch eine Zukunft.
Auch, wenn die Zeichen der Zeit scheinbar etwas anderes nahelegen. 

Es ist keineswegs damit getan, immer neue Forderungen an die Politiker zu stellen. Wir
können unsere Zukunft nicht delegieren. Es kommt vielmehr auf uns alle an! Jeder und jede
von uns ist gefordert. Die Umkehr muss allen Menschen in unserem Land ein Herzens-
anliegen werden. Ich weiß, das ist leicht gesagt. Denn wir alle haben das Alte, das Vertraute
nur allzu gern. Darum ist es keinesfalls verkehrt, Gott zu bitten, dass er uns dabei hilft, uns
vom Alten zu lösen. Den Mut zu entwickeln, das Vertraute und Bekannte hinter uns zu lassen
und offen zu werden für das Neue, das kommt. 

In einer Liedstrophe aus dem Evangelischen Gesangbuch ist das sehr schön auf den Punkt
gebracht. Nämlich so: 

„Vertraut den neuen Wegen, auf die uns Gott gesandt. Er selbst kommt uns entgegen, die
Zukunft ist sein Land. Wer aufbricht, der kann hoffen in Zeit und Ewigkeit. Die Tore stehen
offen, das Land ist hell und weit.“ 


